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Leitbild - Idol

Eine pädagogische Aufgabe

Justin Rechsteiner

Man braucht mit heutiger Jugend nicht in betont
engem Kontakt zu stehen, um zu erfahren, dass
sie sich weithin anders informiert und orientiert
als der Erwachsene, dass ihre Ideale und Idole
die Erzieherwelt mitunter auch in grosse
Verlegenheit bringen Was hat es mit dieser Diskrepanz

der Zielvorstellungen auf sich? Soll sie der
Erzieher als Herausforderung ernst nehmen, oder
darf er zuversichtlich warten, bis sich die Dinge
im Verlauf der Zeit von selbst einpendeln?

Wir meinen, das erste treffe zu Der junge
Mensch braucht fur die Bewältigung der Werte
und Ziele wie sie von uberall her an ihn
herangetragen werden, und aus denen er auswählt,
die Hilfe des Erziehers Das bedeutet aber, dass

fc dieser fur die Problematik aufgeschlossen und
sich über die Gesetzmassigkeiten die dabei im

Z Spiele sind eimgermassen im klaren ist Hierfür
£ mochten die folgenden Überlegungen dienen
O

ü Die Komplexität des Themas verlangt einen
a grundsätzlichen Einstieg In einem ersten Schritt

| versuchen wir den Rahmen fur unsere Thematik
^ abzustecken Wir werden dabei von der mensch¬

lichen Identität als allgemein-anthropologischer
und jugendspezifischer Lebensaufgabe zu reden
haben Von dort her gewinnen wir in einem zwei-

263 ten Schritt den Ansatz den eigentlichen Unter¬

suchungsgegenstand LEITBILD - IDOL zu klaren
und darzustellen um dann in einem dritten
Schritt pädagogische Konsequenzen formulieren
zu können

I ZUR PROBLEMATIK MENSCHLICHER
IDENTITÄT

Die vorsichtige Formulierung der
Uberschrift soll darauf hindeuten, dass wir im
folgenden wohl das Wesentliche zur Sprache

zu bringen versuchen, es allerdings
nicht umfassend tun können Wir setzen mit
jenem Sachverhalt an, der in der Fachsprache

und inzwischen auch umgangssprachlich
mit «Identität» benannt wird

1. Identität als Selbstdefinition des
Menschen

Auf die Fragen «Wer bin ich? Wohin gehöre
ich?» gibt es verschiedene Antworten

Wenn Psychologen oder Pädagogen darauf
antworten sollen, so greifen sie vorwiegend
auf den Begriff Identität zurück, den der
amerikadeutsche Psychiater Erik H. Erik-



son über Jahrzehnte hin entwickelt hat1.
Wir nähern uns diesem Begriff nicht
theoretisch, sondern mit einer Bildrede. Ein
altchinesischer Weiser sagte einmal:
«Wenn man die richtigen Schuhe hat, so ver-
gisst man seine Fusse, wenn man den richtigen
Gürtel hat, vergisst man die Hüften Wenn man
in seiner Erkenntnis alles Fur und Wider
vergisst, dann hat man das richtige Herz, wenn man
in seinem Innern nicht mehr schwankt und sich
nicht nach andern richtet, dann hat man die
Fähigkeit, richtig mit den Dingen umzugehen »2

Das richtige Herz haben, in seinem Innern
nicht mehr schwanken, sich nicht mehr nach
andern richten, heisst sich selber sein, seinen

Platz in der Gesellschaft gefunden
haben, heisst «ich» sagen können, mit sich
selber «deckungsgleich», identisch sein.
Wer mit sich selbst identisch ist, der kann
sagen, wer er selber ist, der kann sich selber

definieren.
Nach Erikson beruht dieses Gefühl, eine
persönliche Identität zu besitzen, auf zwei
Momenten- auf «der unmittelbaren
Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und Kontinuität

in der Zeit und der damit verbundenen

Wahrnehmung, dass auch andere diese
Gleichheit und Kontinuität erkennen»3.
Eriksons präzis gefüllter Begriff der Identität

umfasst somit das, was landläufig mit
«Reife», «Mündigkeit» oder «Selbstverwirklichung»

bezeichnet wird Identität ist aber
kein Geschenk, das der Mensch in die Wiege

gelegt bekommt, «kein Produkt reiner
Vitalitat oder ungebrochener Natur,
sondern immer ein Kompromiss mit den
gesellschaftlichen Lebensmöglichkeiten»4. Fur
seine Identitatsfindung, die nur zum Teil be-
wusst verläuft, braucht der Mensch sein
ganzes Leben Für unseren Zusammenhang
müssen wir einen groben Überblick über die
Phasen des menschlichen Lebenszyklus
gewinnen.

2. Die Phasen des menschlichen
Lebenszyklus

Es ist das Verdienst Eriksons, Tatsache und
Verlauf des Lebenszyklus uberzeugend
dargelegt zu haben. Aufgrund seiner reichen
klinischen Erfahrungen entstand ein theoretisches

Modell5, welches die menschliche
Entwicklung in acht Stufen von der Geburt
bis zum Tod veranschaulicht. Wir beschränken

und vereinfachen das Modell auf seine
Grundlinie:

1. Sauglingsalter

2. Kleinkindalter

3. Spielalter

4. Schulalter

5. Adoleszenz

6. Frühes
Erwachsenenalter

7. Erwachsenenalter

8. Reifes
Erwachsenenalter

Urvertrauen gegen
Misstrauen
Autonomie gegen
Scham und Zweifel
Initiative gegen
Schuldgefühl
Werksinn gegen
Minderwertigkeitsgefühl

Identität gegen Iden-
Identitatsdiffusion
Intimitat gegen
Isolierung
Generativität gegen
Selbstabsorption
Integrität gegen
Lebensekel

Das Modell ordnet jedem Lebensalter ein
gegensätzliches Wertepaar zu. Die menschliche

Entwicklung wird dadurch als ein
konstant spannungsgeladener, gefährdeter Pro-
zess charakterisiert. Im Normalfall relativer
psychosozialer Gesundheit überwiegt der
positive Wert. Dieser wird aber den negativen

Aspekt nie ganz verdrangen können.
Die fur die einzelnen Phasen angeführten
Begriffspaare tendieren auf Integration, das
heisst jeder Wert bzw Unwert einer Lebensstufe

ist schon vor seiner phasenspezifischen

Ausprägung vorhanden und bleibt fur
die nächstfolgende erhalten. So wird der
reife, psychosozial gesunde Mensch ein
starkes Urvertrauen, viel Autonomie, Initiative

und Werksinn, eine ausgeprägte Identität,

Intimitat und Generativität und im reifen

Erwachsenenalter eine geglückte
Integrität, das heisst Annahme seiner selbst,
besitzen. Dagegen ist der Lebenszyklus des
psychosozial kranken Menschen geprägt
von der Summe der negativen Aspekte,
angefangen vom frühen Misstrauen bis zum
Lebensekel am Lebensende.

3. Die Adoleszenz als Phase der Identitäts¬
bildung

Für unsere Thematik macht das Modell
einsichtig, dass sich das Entscheidende für die
Identitätsbildung innerhalb der Adoleszenz,
in der Jugendzeit, ereignet Der Erwerb der
Identität kann als eigentliche Hauptleistung
des Jugendalters betrachtet werden. Gelingt
die Identitätsbildung, so gehen alle in der



Kindheit erfahrenen und gesammelten
Ichwerte in das Identitatsgefühl ein. Der junge
Mensch versteht sich als Person mit Einheit
und Kontinuität. Er weiss zugleich, dass er
dafür auf andere angewiesen ist, dass er
andere braucht und auch von ihnen
gebraucht wird. Mit einer so aufgebauten und
gefestigten Identität verfügt er über die
Voraussetzung, seine Zukunft als Erwachsener
zu bewältigen. Er ist fähig eine ernsthaft
intime Beziehung aufzunehmen, die ihm
weiterhilft zur Generativität, verstanden als
Interesse an der Gründung und Erziehung
einer neuen Generation.
«Identitätsdiffusion» nennt Erikson den
missglückten Entwicklungsprozess. Der junge

Mensch hat sich nicht gefunden, sein
Ich zerbröckelt ihm zusehends, so dass er
im späteren Leben sich distanziert, statt
intim bindet, sich selbst absorbiert und an der
Weitergabe von Leben und Kultur desinteressiert

bleibt.
Im Horizont dieser Ausführungen taucht nun
unser engeres Thema auf. Der Prozess der
Identitätsbildung bzw. Identitätsdiffusion
wird nämlich entscheidend geprägt durch
Leitvorstellungen oder Zielbilder. Wir stehen
somit unmittelbar vor unserem zweiten
Schritt.

II ZUR PROBLEMATIK MENSCHLICHER
ZIELBILDER

Es mag auffallen, dass in unserer wiederum
behutsam formulierten Überschrift die
Begriffe Leitbild und Idol fehlen und durch den
ungewöhnlichen Ausdruck Zielbild ersetzt
sind, der vielleicht etwas fremd anmutet.
Das hat mit Spielerei nichts zu tun, sondern
entspricht einer Notwendigkeit. Die
Begrifflichkeit, die zu unserem Thema in der
Umgangs- wie Fachsprache verwendet wird, ist
derart schillernd und sogar gegensätzlich,
dass man sich gezwungen sieht, gleichsam
neutralen Boden zu suchen und einen
unbelasteten Begriff zu wählen. Diese Behauptung

lässt sich belegen, wenn wir uns den
in Frage stehenden Begriffswirrwarr mit
einem Wortfeld vergegenwärtigen.

1. Das Wortfeld der Problematik

Weil verschiedenste Wissenschaften sich mit
unserem Thema beschäftigen und je ihre
eigene Begrifflichkeit bilden, präsentiert sich

das Wortfeld sehr disparat. Ausdrücke wie
«Ideal», «Wert», «Lebensziel», «Zielvorstellung»

entstammen eher philosophischer
Besinnung, während «Rolle», «Modell»,
«Verhaltensmuster», «Stereotyp» das Vokabular
des Soziologen verraten. Für dasselbe
verwenden die Psychologen die Termini «Ich-
Ideal», «Persönlichkeitsziel», «Leitlinie»,
«Bewegungslinie». Die geläufigsten Begriffe,

nämlich «Vorbild», «Leitbild», «Idol» sind
vornehmlich pädagogischer Herkunft. Die
Orientierung in diesem Wortfeld wird
zusätzlich erschwert, weil die Begriffe auch
innerhalb der einzelnen Wissenschaften
uneinheitlich gebraucht werden. Diesen
Befund zu beklagen wäre allerdings wenig
sinnvoll. Er ist zunächst nichts anderes als
der Spiegel einer komplexen und vielfältigen

Wirklichkeit und darüber hinaus ein
Hinweis auf ihre Bedeutsamkeit. Im Entwurf
und Gebrauch von menschlichen Zielbildern
stossen wir nämlich auf eine anthropologische

Grundgegebenheit.

2. Eine anthropologische Grundgegebenheit
Es gehört zu unserem Wesen als Mensch,
dass wir einen grossen Teil der Welt mit
Hilfe von Bildern erfassen6. Bilder kommen
von Dingen und Menschen auf uns zu. Auch
bei abstrakten Gedanken schwingen
bildhafte Vorstellungen mit. In unserer medienreichen

Zeit lässt sich sogar feststellen,
dass das Bild zu einem hauptsächlichen
Träger und Vermittler menschlicher
Kommunikation geworden ist.

Diese anthropologische Grundgegebenheit
erhält für uns ihr besonderes Gewicht, weil
der Mensch auch sich selber, sein eigenes
Wesen, vor allem seine künftige Lebensgestaltung

bildhaft-anschaulich vergegenwärtigt.
Jeder hat seine Vorstellung von einer

Verbesserung des aktuellen Zustandes,
einer Veränderung seiner Lebenslage, ein wie
immer geartetes Zielbild seines Lebens.
Jedenfalls dürfte Günther Bittner, der Verfasser

einer Leitbildmonographie, mit seiner
Feststellung allgemeine Zustimmung
finden: «Alle Menschen entwerfen idealische
Bilder von ihrer Wesensbestimmung oder
machen sich bildhafte Vorstellungen zueigen,

die von der Umwelt an sie herangetragen
werden.»7 Was hier für alle Menschen

ausgesagt wird, gilt für die Jugend in beson-



derer Weise. Das Jugendalter ist, wie wir
gesehen haben, jene Lebensphase, in der
menschliche Identität entweder entscheidend

etabliert oder verpasst wird. Es stellt
sich darum die Frage: Welche Rolle spielen

dabei die Zielbilder? Das Identität-Ziel-
bild-Modell kann uns dies klären helfen.

3. Das Identität-Zielbild-Modell

Das unten angeführte Diagramm ist das
Resultat aus der Bemühung, die verschiedenen
theoretischen Betrachtungsweisen zu
berücksichtigen und in eins zu bringen. Die
Zielbild-Problematik findet sich hier in die
entsprechende Begrifflichkeit, nämlich
«Leitbild», «Selbstbild», «Vorbild» und
«Idol»8, ausgefaltet. Wir dürfen das Modell
nicht als erhärtete These, sondern lediglich
als Orientierungshilfe zu Reflexion und
Diskussion verstehen.

Unsere Skizze umfasst zwei Dimensionen,
von denen aus wir mit der Erklärung ansetzen

können. Die erste Dimension, der die
beiden vertikalen Diagrammhälften entsprechen,

beschreibt die Doppelseitigkeit des
Leitbildes bzw. Idols.

3.1 Die Doppelseitigkeit des Leitbildes
Sie erklärt sich aus dem Doppelcharakter
der Identität selber. In der Identität sind
Innen- und Aussenwelt in ein schwebendes,
stets neu zu erwerbendes Gleichgewicht
gebracht. Ein ähnliches Wechselspiel von
innerem Drang und äusserem Angebot
finden wir bei der Entstehung des Leitbildes.
Das Bild, das den jungen Menschen zu seiner

Selbstwerdung leiten soll, setzt sich aus
einer inneren und einer äusseren Komponente

zusammen. Die innere Komponente
nennen wir SELBSTBILD. Friedrich Rückert
hat das in seinem bekannten Zweizeiler
einprägsam formuliert:
Vor jedem steht ein Bild des, was er werden

soll;
Solang' er das nicht ist, ist nicht sein Friede

voll.9
Diesen Satz nimmt Eduard Spranger auf und
weitet ihn zu einem jugendpsychologischen
Gesetz aus: «Jedem steht in dieser Zeit ein
Bild von dem vor der Seele, was er werden
soll; nicht als abstrakte Formel eines
kategorischen Imperativs, sondern als das
plastische Bild einer idealen Form der eigenen
Seele.»10 Das so verstandene Selbstbild
spiegelt die erstrebte oder wenigstens
gewünschte Vollkommenheit des eigenen
Wesens wider. Als Zielbild bleibt es unerreichbar

und kann gerade deswegen zum Ansporn
immer neuer Anstrengungen werden. Es
übernimmt die Leitfunktion in den verschiedensten

Persönlichkeitsbereichen, angefangen

vom körperlichen Aussehen über die
geistig-emotionalen Fähigkeiten bis zum
sittlichen Verhalten. Der amerikanische
Forscher McCandless hat festgestellt, dass
Jugendliche u. a. auf folgende Aspekte ihres
Selbstbildes besonderen Wert legen: 1.

Physische Qualitäten wie Stärke und Ausdauer
für verschiedene Sportarten; 2. Intellektuelle
Qualitäten für Geistes- und Naturwissenschaften;

3. Erotisch-sexuelle Qualitäten wie
Sexappeal und Potenz; 4. Soziale Qualitäten
wie Beliebtheit oder Führerfähigkeit innerhalb

einer Gruppe; 5. Moralische Qualitäten
wie Vertrauenswürdigkeit oder Engagement.11

Am besten kann man sich das Selbstbild

als Mosaik vorstellen, das sich aus den
verschiedensten Steinchen zu einem mehr
oder weniger Idealganzen zusammensetzt.
Der junge Mensch baut sein mosaikhaftes
Selbstbild nicht allein auf, gleichsam auf 266

Idol-Vorbild



einer Insel oder im luftleeren Raum der
abstrakten Ideale. Die im Selbstbild erstrebten
oder erwünschten Werte setzen konkrete
Erfahrungen, personhafte Veranschaulichungen

voraus. Das Angebot solcher
Veranschaulichungen geschieht durch die
äussere Komponente des Leitbildes, durch das
VORBILD.
Im deutschen Wort «Vorbild» ist die
Vorstellung der Sache bereits mitgegeben. Es
handelt sich um ein Bild, das vor dem
Jugendlichen steht, das ihm als Ziel leibhaft
vor Augen kommt. Das Spektrum dieser
Vorbilder ist vielfältig. Einen Grossteil der
attraktiven Werte findet der Junge in seiner
nächsten Umwelt verkörpert, etwa bei der
Mutter das verstehende Wohlwollen, die
Berufstüchtigkeit beim Vater, die Beliebtheit
bei seinem Freund und Kameraden.
Darüber hinaus entdeckt er Vorbilder auch in
der weiten Welt, wie sie ihm Presse, Funk
und Film aus Sport, Musik, Politik, usw.
vermitteln und anbieten. Auch historische
Persönlichkeiten werden als Vorbilder entdeckt
und gewählt.
An dieser Stelle ist ein Ergebnis aus
Untersuchungen aufschlussreich, das Flans Tho-
mae12 referiert. Im Gegensatz zu landläufigen

Meinungen kommt den Nah-Vorbildern
aus dem persönlichen Umgang und Lebenskreis

eine weit grössere Bedeutung zu als
den Fern-Idealen, mit denen der Heranwachsende

nur in mittelbarem Kontakt, z. B. über
die Massenmedien, steht.
Die weitere Besprechung unseres Modells
fuhrt uns zur zweiten Dimension, welche die
beiden horizontalen Hälften des Schaubildes

anvisiert. Wir bezeichnen sie als

3.2 Die Ambivalenz der Zielbilder
Hier geht es, wie der Begriff Ambivalenz
anzeigt, um die wertende Sicht der Problematik.

Damit man einen Wert als solchen
bestimmen kann, braucht es Massstabe. Für
unseren Fall sind diese Massstäbe im
Gegensatzpaar «Identität - Identitätsdiffusion»
gegeben. Das heisst: je mehr ein Zielbild
zur Identität verhilft, umso wertvoller wird
es; je mehr es dagegen in die Identitats-
diffusion fuhrt, umso negativer muss es
beurteilt werden. Hier führen wir den Begriff
IDOL ein. Er stellt wertmässig das genaue
Gegenstück zum Leitbild dar. In Absetzung
zu gewissen willkürlichen Definitionen13

verwenden wir den Begriff streng nach
seinem etymologischen Wortsinn. Das griechische

eidolon ist eine mögliche Verkleinerungsform

von eidos und bedeutet vor allem
Götzen- oder Trugbild14. Der Renaissance-
Philosoph Francis Bacon hat in seiner
Methodenlehre die möglichen Tauschungsquellen

Ideole genannt15. Als eine
Weiterführung dieser Auffassung kann die Schrift
«Die Idole der Selbsterkenntnis» von Max
Scheler16 gelten, wo Täuschung und Irrtum
im Prozess der Selbstwahrnehmung
abgehandelt werden.
Idol hat also mit Trug, Irrtum, Täuschung zu
tun. Die Täuschung besteht in unserem
Zusammenhang darin, dass das Idol den
Heranwachsenden statt zur Selbstverwirkli-
chung zur Selbstentfremdung, statt zur Freiheit

zur Abhängigkeit, statt zur
Selbstbestimmung zur Fremdbestimmung, statt zur
Selbstfindung zu Seibstverlust und
Selbstaufgabe führt. Die Frage stellt sich, wie denn
ein Leitbild zum Idol, oder differenzierter
gesagt, wie denn ein Selbstbild zum Idol-
Selbstbild, ein Vorbild zum Idol-Vorbild werden

kann. Zunächst ist zu sagen, dass die
Grenzen nicht eindeutig gezogen werden
können. Wir müssen den krankhaften
Extremfall betrachten, um den verhängnisvollen

Umschlag vom positiven Leitbild zum
negativen Idol zu verstehen.
Dem IDOL-SELBSTBILD hat die Tiefenpsychologie

ihre besondere Aufmerksamkeit
geschenkt Freud spricht vom Ich-Ideal, das
tyrannisch die ständige Mahnung
ausspricht' So sollst du sein' und das strikte
Verbot verhängt: So darfst du nicht sein!17
Bei Adler heisst das neurotisch uberhöhte
Selbstbild «leitende Fiktion»18. Ein solches
Selbstbild ist in der Auseinandersetzung mit
der realen Lebensaufgabe nicht wegleitend,
sondern verleitet dazu, die Wirklichkeit
auszublenden, ein Wunschbild aufzubauen und
für wirklich zu nehmen. Mit dem Begriff
Persona Maske) versucht C. G. Jung eine

Erklärung der Idolisierung des Selbstbildes.

Die Persona als stilisiertes, suggestives
Bild des Individuums ist bloss «sekundäre
Wirklichkeit»19; aus der primären, eigentlichen

Wirklichkeit des Individuums wird
alles verdrängt, ubersehen oder vergessen,
was nicht zum gewünschten Selbstbild
passt.
Diese theoretischen Erklärungen soll uns



der Tagebucheintrag eines Sechzehnjährigen
verdeutlichen.

«In der Schule habe ich naturlich noch immer
Schwierigkeiten aber ich krieche nun mal
nicht jedem Lehrer in den Hintern Er hat den
längeren Arm, ich die seelische Grosse und Un-
nachgiebigkeit. Man kann geschlagen, aber
nicht besiegt werden Ich habe meinen Weg
gewählt und werde ihn auch gehen .»20

Aus dieser Tagebuchnotiz spricht eine starke

Selbstidealisierung, die Übersteigerung
des Selbstbildes zum Autostereotyp21, wie
es in der Sozialpsychologie heisst, oder zum
«Konigsich», wie Spranger es nennt22. Die
Selbstidealisierung geht, und das ist typisch,
auf Kosten des andern' Die Umwelt muss
abgewertet werden, damit sich das Gefühl
von Überlegenheit und eigener Grosse
einstellen kann In dem Masse, wie der
Heranwachsende sein Selbstbild idolisiert, ver-
unmoglicht er darüber hinaus die
Auseinandersetzung mit allem, was auf ihn zukommt
und ihm begegnet.
Das IDOL-VORBILD sei gleich an einem
konkreten Beispiel aufgezeigt. Ein fünfzehnjähriger

Gymnasiast schreibt in einem Aufsatz

über seine Lieblings-Popgruppe «YES»:
«Ich höre diese Musik wahnsinnig gerne, und
deshalb treibe ich es damit bis zum Fanatismus:
ich rede bei jeder Gelegenheit über YES Ich
höre nur noch YES-Platten... Ich singe YES,
ich schreibe YES, ich summe YES bis es
beinahe kindisch wird und wirkt. Ich ahme sogar
ihre Lebenssitten nach, so dass ich mich nun
so kleide, so denke und so benehmen möchte,
wie es die YES tun.»23

Auffällig in diesen Zeilen ist die Distanzlo-
sigkeit zum Vorbild, die totale Identifikation
mit ihm Der Schwerpunkt wird vom Ich auf
das Vorbild verlagert und zwar in einem
Ausmass, dass das Ich seine Eigenständigkeit

und Eigenart aufgibt. Im Gegensatz zur
positiven Nachahmung eines Vorbildes fuhrt
die Idol-Nachfolge zu umfassenden Person-
lichkeitsveränderungen im Sinne wachsender

Identitatsdiffusion. Im Umgang mit
heutiger Jugend gewinnt man mitunter den
Eindruck, als sei die zunehmende Vorbild-Ido-
lisierung fur sie charakteristisch. Diesem
Eindruck müssen wir allerdings vorsichtig
begegnen Es lässt sich nämlich mit gutem
Recht von einer gewissen Konstanz der
ZielbiIder24 sprechen, das heisst: die
Grunddynamik ist sich im Vergleich mit früheren
Jugendgenerationen gleich geblieben. Da¬

gegen haben sich die Vorstellungen inhaltlich

gewandelt. So sind beispielsweise
Vorbilder, welche ethische Werte verkörpern,
heute weniger gefragt als jene, welche Vitalität

und Schönheit präsentieren.
Abschliessend können wir festhalten Die
Verschiebung vom Leitbild zum Idol hangt
vom Grad der Identifikation ab. Je mehr sich
der Heranwachsende mit dem eigenen
Selbstbild oder Vorbild identifiziert, die
kritische Distanz zu ihnen aufgibt, umso mehr
verfällt er der Idolisierung Damit stehen wir
unmittelbar vor der Frage- Was lässt sich
gegen eine denkbare Idolbildung tun7 Wie
kann man die positiven Funktionen des
Leitbildes, d s. Orientierung und Anreiz zur
Identitatsfindung, fördern7 Und umgekehrt-
Wie kann man die negativen Auswirkungen
des Idols, näherhin den Ich- und Wirklich-
keitsverlust, die Identitatsdiffusion, mindern
oder ausschalten7 In unserem letzten Schritt
haben wir darauf einzugehen und uns zur
Problematik der pädagogischen Hilfe zu
äussern.

III ZUR PROBLEMATIK
DER PÄDAGOGISCHEN HILFE

Unserer Überschrift liegt eine doppelte
Voraussetzung zugrunde 1 Der junge Mensch
ist von der Zielbildproblematik überfordert
und bedarf deshalb der erzieherischen
Förderung und Begleitung 2 Diese Erziehung
kann aber nicht mehr sein als ein Helfen,
ein Angebot der Hilfe seitens der Erwachsenen,

das heisst vornehmlich der Eltern und
Lehrer Beide Voraussetzungen sind nicht
unbestritten.
Zum ersten gibt es die Meinung, dass die
Jugend erzieherisch in Ruhe gelassen werden

soll So hat die verebbende antiautoritäre

Welle, wohl in einem allzu naiven Ruckgriff

auf die Einsichten Rousseaus, den
Kindern und Jugendlichen zugetraut und
zugestanden, möglichst allein Mittel und Wege
zu ihrer Lebensgestaltung zu experimentieren

und zu finden Zum zweiten gab und gibt
es immer Erzieher, die Erziehung als straffe
Führung, als Training, im schlimmsten Fall
als Dressur begreifen, damit allerdings die
eigenständigen Initiativen und Energien
drosseln und ihre Identitätsfindung gefährden

Dagegen versteht sich pädagogische
Hilfe25 als wohlwollendes Engagement fur 268



und ernster Respekt vor dem heranwachsenden

Menschen, als Angebot und nicht
als Zwang.
Zusammen mit dem Hinweis auf die
Doppelwertigkeit der Zielbilder haben wir die
Umrisse der pädagogischen Aufgaben bereits
erkennen können. Es geht, formal gesprochen,

darum, zu helfen, dass die Zielbilder
Leitbilder werden oder bleiben, und zu
verhindern, dass sie zu Idolen degenerieren.
Dieses allgemeine Erziehungsziel fächert
sich in konkrete Einzelpostulate auf.

1. Das Bewusstmachen der Zielbild¬
problematik

Grundlegend ist die Bewusstmachung der
Zielbildproblematik. In einer Zeit, die unter
der Verkopfung und Durchrationalisierung
der meisten Lebensbereiche leidet, mag das
überraschen. Doch liegt das in der Sache
selber. Der Aufbau und Mechanismus
funktioniert weitgehend unbewusst und
unkontrolliert. Die Gesetzmässigkeiten, die dabei
im Spiele sind, sollen und können aber
durchschaut werden. Zudem muss das
Bewusstmachen nicht einfach informativ-lehrhaft

geschehen, etwa im Stil blosser
Datenverarbeitung, wo Wissensstoff beliebig
eingegeben und abgerufen wird. Es hätte also
wenig Sinn, den Jugendlichen als erstes unser

Zielbild-Modell an den Kopf zu werfen
und diskutieren zu wollen. Der Weg zur
Bewusstmachung muss vielmehr jugendge-
mäss über das Feststellen der vorhandenen
Zielbilder zum Problematisieren derselben
führen. Konkret lassen sich Gruppengespräche

und/oder Theaterspiele durchführen
über Themen wie «So entsteht ein Star»,
«Der Skizirkus und sein Publikum» usw. Je
nach Vertrautheit des Lehrers mit seinen
Schülern dürften auch sehr direkte Aufsatzthemen

gewagt werden mit dem Titel «Wem
möchte ich ähnlich, wem auf keinen Fall
gleich sein?» oder «Meine Zukunft bis zum
Jahre 2000»26. Schliesslich wird es von
Alter und Abstraktionsvermögen abhängen,
ob Reizwortaufsätze oder Begriffsbestimmungen

über «Leitbild-Idol» denkbar und
tunlich sind. Jedenfalls würden solche
schulischen Unternehmungen, für die sich
besonders die Fächer Deutsch,
Gemeinschaftskunde und Religionsunterricht
eignen, die Jungen intensiv mit der Zielbild-

Problematik konfrontieren und ihnen das
nötige Problembewusstsein verschaffen.
Wenn wir hier die Bewusstmachung als eine
Aufgabe der Schule sehen, so sei damit
nichts gegen eine ähnliche Bemühung im
Elternhaus gesagt. Es zeigt sich allerdings,
dass viele Eltern vor solchen Aufgaben, vor
einer «Erziehung zur Einsicht»27 resignieren

und kapitulieren.

2. Die Kritik der Zielbilder

Die Kritik der Zielbilder ist das nächste, auf
dem ersten aufbauenden Postulat der
pädagogischen Hilfe. Dass die hier geforderte
Kritik nichts mit moralisierendem Druck
oder verletzender Ironie zu tun hat, versteht
sich von selbst. Kritik heisst, entgegen dem
schlechten landläufigen Sprachgebrauch,
ganz einfach scheiden, unterscheiden, je
nach Werthaftigkeit würdigen. Das unerbittliche

und darum wichtigste Kriterium fur die
Zielbilder ist die Realität. Am Mass des
Realitätsbezuges lässt sich der Unterschied
zwischen Leitbild und Idol ausmachen Das
erzieherische Verhalten hat dabei die beiden

Seiten des Leitbildes, also Selbst- und
Vorbild, gesondert zu betrachten.
Die Kritik des SELBSTBILDES ist sehr
anspruchsvoll. Einmal braucht es viel
Einfühlungsvermögen und Scharfblick, das Selbstbild

der einzelnen Schüler überhaupt zu
erfassen. Dann aber stehen praktisch keine
direkten pädagogischen Massnahmen zur
Verfügung, um das Selbstbild des einzelnen
zu unterstützen oder zu korrigieren. Wohl
kann der Erzieher einen vorlauten Angeber
gelegentlich auf sein wirkliches Können
aufmerksam machen oder ein stilles
Mauerblümchen verbal dazu ermuntern, seine
Qualitäten zu entdecken und in sein Selbstbild

einzubauen. Die wirksamste Bemühung
dürfte dagegen eine indirekte sein. Es ist
die ständige Sorge, innerhalb der Klasse
oder Gruppe ein Klima des Humors, der
«Heiterkeit des Wesens und nicht der
Laune»28, zu schaffen. In einem solchen Klima
bekommt der junge Mensch einen realistischen

und akzeptablen Spiegel vorgesetzt,
vermag er über sich selber zu lachen und
lernt auf diese Weise, sich zu relativieren.
Etwas einfacher liegen die Dinge für die
Kritik des VORBILDES, da es sich leichter
feststellen und objektivieren lässt. Der Er-



zieher erfahrt von Vorbildern nicht nur aus
begeisterten Redeweisen über Fussballer
oder Popmusiker; er begegnent ihnen auch
auf Klebern und Postern, wie sie die Jungen
herumtragen oder aufhangen, und kann sie
sogar aufgrund von Kleidung und Schmuck
erkennen. Auf dem Weg über das Gespräch
mit dem einzelnen oder in der Gruppe
versucht er dann, diese Vorbilder in eine
realistische Sicht zu rucken Vor allem wird er
darauf insistieren, dass der ganze Mensch
und nicht nur eine bevorzugte Seite des
Vorbildes ins Blickfeld kommt, und dass der
Anteil an Manipulation und Werbung
transparent wird. Aufgrund dieser Bemühung
durfte den Heranwachsenden aufgehen,
dass kein Vorbild ausschliesslich genommen

werden darf.
Wir fassen zusammen. Die pädagogische
Hilfe «als behutsam nachgehende Kritik»29
kann dann als erfolgreich gelten, wenn die
Jungen zu ihren Zielbildern eine realistische
Distanz gewinnen, sich mit ihrem Selbstbild
und Vorbild nicht total, sondern mit dem
notigen Vorbehalt, also selektiv, identifizieren.

3. Das pädagogische Angebot
von Zielbildern

Die pädagogische Hilfe erschöpft sich nicht
im Bewusstmachen und Kritisieren der
jugendlichen Zielbilder Sie darf darüber hinaus

auch die Initiative ergreifen und gewisse
Zielbilder, in diesem Falle Vorbilder, den

Jungen nahebringen Das pädagogische
Angebot von Zielbildern muss sehr sorgfaltig
geschehen und setzt beim Erzieher ein
ausgesprochenes Problembewusstsein voraus.
Letztlich geht es um nichts weniger als die
erzieherische Wertvermittlung überhaupt.
Einerseits hat der Erzieher die von ihm als
gültig erkannten Werte zu vertreten,
anderseits aber dem jungen Menschen die
Freiheit der Wahl zu lassen; denn Zwang
oder Manipulation ware seiner Selbstver-
wirklichung und Identitätsfindung entgegengesetzt.

Die angebotenen Vorbilder sollen
«der werdenden Persönlichkeit je phasengerecht

Impulse vermitteln»30, damit sie die
Möglichkeiten fur die eigene Lebensgestaltung

und Ichfindung ausfindig machen,
erkennen und bestarken kann
Das pädagogische Angebot von Zielbildern
konkretisiert sich in der Vermittlung von fer¬

nen und nahen Vorbildern31. Ferne Vorbilder,

d. s. nicht unmittelbar zugangliche
Persönlichkeiten aus der Geschichte oder
Gegenwart, vermögen ein impulsreiches
pädagogisches Feld aufzubauen. Das hangt
allerdings auch vom Geschick des Erziehers
ab, diese Vorbilder zu vergegenwärtigen.
Im wesentlichen wird die Methode die
Schilderung des Lebenslaufes in seinen
Schwerpunkten, den Bezug zur aktuellen
Situation der Jungen und die besondere
Erhellung der vorbildlichen Tat oder Haltung
des Vorbildes umfassen. Dabei muss die
jeweilige Altersstufe mitberucksichtigt werden

Entscheidend bleibt auch hier die Realität

als Kriterium So kann es nicht darum
gehen, Vorbilder wie Franz von Assisi oder
Martin Luther King nur von der besten Seite
zu zeigen und auf eine blinde Begeisterung
hin zu tendieren Ein solches Vorgehen
könnte den jungen Menschen eben so sehr
uberfahren und bedrohen, als wirklich
anregen und fördern. Noch wirksamer als das
Angebot der fernen durfte dasjenige der
nahen Vorbilder sein. Gemeint sind erwachsene

Menschen, die in ihrem Leben oder Handeln

einen Wert überzeugend sichtbar
machen, und mit denen die Jugendlichen in
einen direkten Kontakt treten können.
Kontakte mit solchen Persönlichkeiten, zum
Beispiel Arzte, Pfarrer, Forscher, Sportler usw
liessen sich je nach Fach in den Schul- oder
Jugendgruppenbetrieb integrieren Das
müsste allerdings vorbereitet werden, damit

diese Kontakte in einem «thematischen
Kontext»32 stattfinden und so grössere
Wirkung erzielen wurden Sie haben den Vorzug,

Realität in einem weiten Spektrum
lebensnah zu veranschaulichen

4. Die Erprobung der Zielbilder

Die drei bisherigen Postulate der pädagogischen

Hilfe konnten den Eindruck erwek-
ken, als sei die Bewältigung der Zielbildpro-
blematik allein Sache des Erziehers, wahrend

der Heranwachsende gleichsam als
Objekt behandelt und betreut werden müsste

Diesen einseitigen Eindruck relativiert
unser letztes Postulat Der junge Mensch
braucht einen breiten Spielraum, in dem er
seine Zielbilder erproben, Erfahrungen
einbringen und verwerten kann Er will nach
Spranger mit den verschiedenen Möglich- 270



keiten experimentieren, bis er sein
angemessenes Bild gefunden hat33. Das bedeutet:

der Erzieher will, wie es im Wortspiel
zum Ausdruck kommt, nicht bloss bewahren,

sondern lässt ebenso auch bewähren.
Er nimmt gewisse Fehlformen in Kauf und
verliert nicht gleich die Nerven, wenn der
Fanatismus für einen Rennfahrer oder Popstar

hohe Wellen schlägt. Vieles will eben
im Extrem erlebt werden, damit es sich im
Lauf der Entwicklung wieder einpendeln
und ausbalancieren kann. Erziehung ist nun
einmal ein offenes Geschehen; sie hat
Versuchscharakter, sie kann nur im Optimismus
der Hoffnung wirksam werden. Es macht
den Anschein, als sei man in früheren Zeiten

diesbezüglich klarsichtiger oder wenigstens

mutiger gewesen. Jedenfalls verblüfft
es, mit welcher Künheit der Abbe in Goethes
«Wilhelm Meister» sagen darf:
«Nicht vor Irrtum zu bewahren ist die Pflicht des
Menschenerziehers, sondern den Irrenden zu
leiten, ja ihn seinen Irrtum aus vollen Bechern
ausschlürfen zu lassen, das ist Weisheit der
Lehrer.» 34

Damit sind wir am Ende unserer
Überlegungen. Vieles konnte nur angetupft werden

oder musste ungesagt bleiben, so die
Frage nach den Zielbildern des Erziehers
selber. Anstelle einer rückblickenden
Zusammenfassung möchte ich mit einer
präzisen Beobachtung von Bert Brecht schlies-
sen. Im «Lied über die guten Leute» schreibt
er.
1 Die guten Leute erkennt man daran

Dass sie besser werden
Wenn man sie erkennt. Die guten Leute
Laden ein, sie zu verbessern, denn
Wovon wird einer klüger? Indem er zuhört
Und indem man ihm etwas sagt.

2 Gleichzeitig aber
Verbessern sie den, der sie ansieht

und den
Sie ansehen. Nicht indem sie einem

helfen
Zu Futterplätzen oder Klarheit, sondern

mehr dadurch
Dass wir wissen, diese leben und
Verändern die Welt, nutzen sie uns.35
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Die Familie und unsere Zukunft*
Rudolf Affemann

Der Zustand unserer Familien lässt sich
ablesen am Zustand der Jugendlichen, die in
ihr heranwachsen

Gestörte Kinder

Seit der Untersuchung von Thalmann, die
im Jahre 1971 erschien, wissen wir, dass ein
grosser Prozentsatz unserer Kinder erhebliche

Störungen aufweist. Schwere Person-
lichkeitsverbildungen fand er in rund 20 %,
mittelschwere Symptome in 30 %, leichte in
ebenfalls rund 30 °/o der Falle Nur 20 % der
Kinder waren symptomfrei Eine Erhebung
von Frederking, die im Jahre 1975 veröffentlicht

wurde, zeigte ein schlechteres Bild
Hatte Thalmann zum Beispiel nur bei einem
Viertel der Kinder Schlafstörungen gefunden,

so stellte Frederking diese Schwierigkeiten

bei mehr als der Hälfte seiner
Untersuchungspersonen fest In der ersten
Untersuchung waren 40 % der Kinder konzentra-
tionsgestort, in der zweiten 63 %. Seelische,

soziale und körperliche Störungen
breiten sich unter der Jugend offenbar aus

Schulstress

In die öffentliche Diskussion der letzten Zeit
ist ein neues Wort eingegangen, es heisst
Schulstress Bei vielen Schülern ist die
Belastbarkeit erheblich herabgesetzt Deshalb
sind auch durchschnittliche Anforderungen
Überforderungen Bei sehr vielen Jugendlichen

liegt eine Instabilität der Persönlichkeit

vor, die die Psychologie als Ich-Schwäche

bezeichnet Infolge seelischer Storun-

*aus: «Erwachsenenbildung» 4/76

gen ist die Lernfähigkeit herabgesetzt. 1975
haben etwa 100 00 Schuler die Hauptschule
ohne Abschluss verlassen; 1978 rechnet man
mit 125 000 gescheiterten Schulern

Eingeschränkte Arbeitsfähigkeit
Rund ein Drittel aller Jugendlichen, die bei
Jugendarbeitsschutzuntersuchungen auf ihre

Arbeitsfähigkeit hin untersucht wurden,
weist infolge von Entwicklungsstörungen
eine eingeschränkte Arbeitsfähigkeit auf.
Einschränkungen bestimmter Arbeitsverrichtungen

und Arbeitsumwelteinflusse sind die
Folge Die vordem zum Teil noch
zugedeckten Probleme kommen heraus bei
jugendlichen Arbeitslosen. Der Grund ihrer
Arbeitslosigkeit liegt vielfach nicht nur im
Mangel an Arbeits- und Ausbildungsplätzen,
sondern in ihrer seelischen Gestortheit Es

mangelt bei ihnen an Initiative, Belastungsfähigkeit,

Durchhaltekraft Viele von ihnen
sind depressiv geschädigte junge
Menschen Ferner wird anhand des Suchtproblems

deutlich, wie sehr bei einer grösseren

Anzahl junger Menschen die seelische
Reifung beeinträchtigt wurde Suchtverhalten

erwachst aus einer depressiven Verbil-
dung der Persönlichkeit. Diese erfolgt
bereits in den ersten Lebensjahren und hat
ihre Ursache in Störungen der Eltern-Kind-
Beziehungen

Die Gesamtkriminalitat nimmt ebenfalls von
Jahr zu Jahr zu. Etwa ein Drittel aller Straftaten

wurde von Menschen unter 21 begangen

Die Jugendkriminalität ist nach wie
vor im Steigen begriffen. Viele der straffälligen

Jugendlichen werden, wie die Erfahrung

zeigt, nicht mehr sozial integrierbar 272


	Leitbild - Idol : eine pädagogische Aufgabe

